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Predigt zur Eröffnung der Wolfgangswoche am Sonntag, 23. Juni 2019 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn! 

Am kommenden Freitagabend wird der scheidende Domkapellmeister 

Roland Büchner zum letzten Mal in dieser Funktion in der Domstadt die 

Domspatzen, unseren Domchor, im Rahmen eines Konzertes dirigieren. 

Anlässlich der Feier von 50 Jahre Städtepartnerschaft Regensburg Brixen 

wird im Audimax der Universität Joseph Haydns Oratorium „Die 

Schöpfung“ gegeben, und die Domspatzen werden zusammen mit dem 

Domchor Brixen, namhaften Solisten und dem Kammerorchester 

Regensburg musizieren. 

Die Schöpfung von Joseph Haydn gehört zu meinen Lieblingsstücken 

aus der klassischen Musik und ich freue mich schon sehr auf diesen 

Abend gegen Ende in einer ereignisreichen Wolfgangs-Woche, am 

Vorabend der Priesterweihe und dann der Feier von „150 Jahre 

Vollendung der Domtürme“. 

Das Libretto dieses Oratoriums „Die Schöpfung“ orientiert sich ganz am 

Ersten Schöpfungsbericht aus dem Buch Genesis. Besonders 

beeindruckend ist, wie die Erschaffung des Lichtes in Töne umgesetzt 

wird. Unter den vielen bemerkenswerten musikalischen Akzenten ragt 

dann für mich heraus, wie Haydn die Krone der Schöpfung, den 

Menschen, geschaffen als Mann und Frau, musikalisch ehrt. Das Duett 

Adam und Eva und der Lobpreis der Ergänzung, der gegenseitigen 

Verwiesenheit von Mann und Frau, ihre gegenseitige Attraktivität zur 

Eröffnung von Geschichte bewegt mich immer wieder tief. Es ist 

geradezu eine Hymne auf die Schöpfung des Menschen als Mann und 

Frau. 

Schon vom musikalischen her wird deutlich, dass es schön und 

gottgewollt ist, dass es nicht nur Männerstimmen, sondern auch 
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Frauenstimmen gibt, und dass Bass und Tenor auf der einen und Alt 

und Sopran auf der anderen Seite einen wunderbaren Zusammenklang, 

eine Sym-Phonie ergeben. 

Mann und Frau sind aufeinander verwiesen. Nur die Frau kann den 

Mann zum Vater, nur der Mann die Frau zur Mutter machen. 

Man hat Haydn hin und wieder angekreidet, dass er die Schöpfung – 

ganz im Geiste der Aufklärung – zu optimistisch darstellt und den 

Bruch, der durch die Sünde die gute Schöpfung beeinträchtigt und 

belastet, auch das Verhältnis der Geschlechter zueinander überschattet, 

zu wenig berücksichtigt. In der Tat wird nur ganz am Schluss des 

Oratoriums die Gefahr angedeutet, dass der Mensch seine Freiheit auch 

missbrauchen kann. 

Aber das stellt den Wert und die Größe dieses Werkes nicht infrage. 

Denn es ist und bleibt unsere Glaubensüberzeugung, dass die Sünde die 

Gottebenbildlichkeit des Menschen nicht aufgehoben hat. Seiner 

Erlösungsbedürftigkeit kommt Gott selbst in der Menschwerdung seines 

Sohnes entgegen. 

Das Oratorium ist eine Auslegung, eine Predigt über die Gutheit von 

Gottes Schöpfung als Grundlage der Geschichte des Heils. Und in dieser 

Schöpfung spielt die Polarität von Mann und Frau, ihre 

Gegensätzlichkeit und Verwiesenheit aufeinander, eine fundamentale 

Rolle. 

In dieses Gegenüber zeichnet sich gerade auch noch einmal der Fortgang 

der Heilsgeschichte ein. Das Alte Testament durchzieht wie ein roter 

Faden die Glaubensüberzeugung, dass sich das Miteinander Gottes zu 

seinem Volk verhält wie die Beziehung von Braut und Bräutigam. „Wie 

der Bräutigam sich freut über die Braut, so freut sich Dein Gott über 

Dich“ (Jes 62,5), darf der Prophet Jesaja dem Volk Israel ausrichten. 

Dieses Gegenüber wird vertieft in der Beziehung Christi zur Kirche. 

Christus lässt mehrfach im Evangelium erkennen, dass in ihm der 
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Anspruch Gottes des Vaters erfüllt und er der Bräutigam des neuen 

Bundesvolkes ist. 

Diese realsymbolische Vergegenwärtigung der Beziehung von Christus 

zu seiner Kirche in der Ehe zwischen einem getauften Mann und einer 

getauften Frau ist bekanntlich auch der Grund, weswegen die Kirche die 

Ehe als eines der sieben Sakramente betrachtet; also als eines der von 

Gott geschenkten Zeichen seiner Gegenwart und Nähe. Und weil das 

kirchliche Dienstamt in der Nachfolge der Apostel zuallererst in der 

Vergegenwärtigung dieses Voraus Christi seiner Kirche gegenüber 

besteht, hält sich die katholische Kirche ebensowenig wie die orthodoxe 

Kirche für berechtigt, von der Praxis Jesu abzuweichen, nur Männer für 

diese Aufgabe für geeignet zu halten. 

Widerspricht dem nun aber nicht die 2. Lesung aus dem Galaterbrief, die 

wir gerade gehört haben? Ist nicht die darin enthaltene Aussage, es gebe 

nicht mehr Mann und Frau – „männlich und weiblich“ sagt die neue 

Übersetzung –, eine klare Weisung hin zur Öffnung der Weiheämter 

auch für Frauen, wo es doch nicht mehr darauf ankomme, ob jemand 

Mann oder Frau sei? 

Doch hier gilt es, genau hinzuhören. Der Kontext des Galaterbriefes ist 

die Auseinandersetzung des Apostels mit dem Wunsch der Galater, 

wieder unter das jüdische Gesetz zurückzukehren. Ihnen gegenüber ruft 

Paulus das Geschenk, die Gnade der Taufe in Erinnerung. Die Taufe 

hebt alle soziologischen und nationalen Unterschiede auf. In der Kirche 

gibt es keine Fremden und keine Ausländer. Und auch die Herrschaft 

des Mannes über die Frau ist abgelöst durch eine gegenseitige 

Unterordnung und eine gemeinsame Unterordnung unter Christus. 

Zielsatz des Abschnittes ist: Ihr alle seid „einer“, „unus“, nicht „eins“, ihr 

seid „einer in Christus“. Durch die Taufe werden wir zu einem Leib mit 

den vielen Gliedern auferbaut, zum Leib Christi, dessen Haupt der Herr 

selbst ist. Und als Getaufte sind wir zur Freiheit befreit. 
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Die Worte des Paulus wären missverstanden, wenn man sie so deuten 

würde, als habe Paulus die Geschlechterpolarität aufgehoben und die 

Tatsache geleugnet, dass Gott den Menschen als Mann und Frau 

geschaffen hat. 

Paulus sagt denn auch nicht: Es gebe nicht mehr Braut noch Bräutigam, 

oder, es gebe nicht mehr Vater und Mutter. Im Gegenteil. In anderen 

seiner Briefe zieht er die in die Schöpfung hineingelegte 

Unterschiedenheit von Mann und Frau und ihre Verwiesenheit 

aufeinander heran, um das Geheimnis der Liebe zwischen Gott und 

seiner Schöpfung, zwischen Christus und der Kirche zu verdeutlichen. 

Die Zuordnung des geistlichen Dienstamtes mit seiner seinsmäßigen 

Aufgabe der Christusrepräsentation hat von allem Anfang an die 

Bedeutung von Frauen in der Kirche nicht geschmälert. 

Neben Maria, der Mutter Jesu, der in der Kirche von den Uranfängen her 

höchste Verehrung zuteilwurde, gab es im Umfeld Jesu etliche Frauen, 

die ihm folgten, die ihn unterstützten und die vor allem am Karfreitag 

viel mutiger und treuer zu ihm standen als die Männer. Jesus hat sich 

über viele gesellschaftliche Schranken hinweggesetzt und einen ganz 

unbefangenen Umgang mit Frauen gepflegt. Wir wissen, wie ihm das 

nicht nur einmal zum Vorwurf gemacht wurde. Umso mehr muss es 

aber doch zu denken geben, dass er – das bezeugen alle Evangelien, und 

ich verstehe nicht, wie man das bezweifeln kann – dass er ausschließlich 

Männer als Apostel berufen hat. Sie sollten ihn in besonderer Weise 

vergegenwärtigen: Wer euch hört, hört mich. Wer auch aufnimmt mich 

auf und den, der mich gesandt hat. 

Dies hat seinen Grund in der sakramentalen Struktur der Kirche. Noch 

einmal: Beim geistlichen Dienstamt geht es nicht zuerst um eine 

Funktion, die beliebig ersetzbar wäre, sondern um die Darstellung einer 

Seinswirklichkeit. Die Kirche ist nicht eine Gewerkschaft, nicht eine 

Partei und auch nicht ein (gar noch monarchisches) Staatswesen, das im 

letzten nur eine irdische Wirklichkeit ist, eigene Zwecke und Ziele 
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verfolgt und von gewählten Repräsentantinnen und Repräsentanten 

vertreten wird.  

Die Kirche ist, wie wir es vom Apostel Paulus gehört haben, „einer“, ein 

Leib, der „Leib Christi“ zur Vergegenwärtigung seines Wortes und 

seiner heilbringenden Erlösungstat am Kreuz. In dieser Kirche gibt es 

verschiedene Dienste und Ämter. Und von Anfang haben Frauen sich in 

der Kirche mit all ihren Gaben und Fähigkeiten eingebracht. 

Soziologisch gesehen haben Frauen in der Antike und im Mittelalter vor 

allem durch die Kirche Entfaltungsmöglichkeiten bekommen. Der Stand 

der Witwen etwa bot Schutz vor der im römischen Reich 

selbstverständlichen Wiederverheiratungspflicht. Die Frauenorden 

waren über die ganze Geschichte hinweg Orte der Bildung und der 

Innovation gerade auch in gesellschaftlichen Entwicklungen. Wer hat 

denn das Krankenpflegewesen, das Kindergartenwesen, die 

Mädchenschulen usw. erfunden? Ich erinnere hier nur an die selige 

Mutter Maria Theresia Gerhárdinger, eine Stadtamhoferin. Zusammen 

mit dem späteren Bischof Wittmann hat sie wahrhaft Großes geleistet 

und gezeigt, wie die verschiedenen Dienste und Ämter in der Kirche 

zusammenwirken, wenn sie sich nicht in eine ungeistliche und 

unfruchtbare Konkurrenzsituation hineindrängen lassen, sondern im 

Hören auf Gottes Wort zum Heil der Menschen arbeiten. 

Und so gibt es auch heute in der Politik, in der Wissenschaft, im 

Bildungsbereich, im sozialcaritativen Bereich, usw. usw. eine Fülle von 

Aufgaben, in denen wir in der Verschiedenheit und im Reichtum der 

unterschiedlichen Begabungen und Charismen für das Evangelium 

wirken können und wo gerade auch Frauen ihre Begabungen einbringen 

können. 

Im Blick auf das geistliche Dienstamt, das ja beileibe nicht allen 

Männern, sondern den von Christus berufenen, zukommt, schärft uns 

das heutige Evangelium ein: 
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Es geht zuallererst um das Zeugnis. Petrus als exemplarischer Jünger 

bekennt Jesus als den Messias Gottes. Das Einstehen für den Glauben 

und das Bekennen des Glaubens an den gekreuzigt-auferstandenen 

Herrn ist erste und wichtigste Aufgabe. Dass dies nicht unbedingt der 

Selbstverwirklichung dient und einem nicht in erster Linie Beifall und 

gesellschaftlichen Ruhm einbringt, dafür gibt es tagtäglich Beispiele. 

Und der Herr sagt es ausdrücklich: Wenn einer hinter mir hergehen will, 

verleugne er sich selbst und nehme er sein Kreuz auf sich. 

Deutlicher kann das Besondere und Spezifische des Christseins und der 

Kirche nicht zum Ausdruck gebracht werden. Sich ganz in den Dienst 

Christi stellen, und ihn mit seiner ganzen Existenz bezeugen, das ist der 

Anspruch an die, die zum apostolischen Dienst gerufen sind. „Sie 

werden auf den schauen, den sie durchbohrt haben.“ 

In dieser Woche bereiten sich sechs Diakone auf die Priesterweihe vor. 

Nehmen wir sie ins Gebet, dass sie das Amt, das ihnen übertragen wird, 

als Dienst der Vergegenwärtigung Christi immer tiefer verstehen lernen 

und ausüben, nicht als Machtposition, sondern als Dienst an der Freude, 

als Dienst der Vergegenwärtigung Christi, des Bräutigams seiner Kirche, 

als Dienst der Vergegenwärtigung Christi als Haupt des „einen“ Leibes, 

der die Kirche ist in ihren vielen Gliedern, die alle berufen sind, Männer 

und Frauen, den Armen sein Evangelium zu verkünden, Amen. 


